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Die Geschichte der Chirurgie.
Vertrag, gehalten vor dem Zamaritervercin der Sradt Aarau

von Dr. med. H. Birchcr in Llarau.

II.
A g y p t e n. Das älteste .Kulturvolk finden wir

au den Ufern des Nils. Wie bei andern, so sehen

wir auch bei diesem die Anfänge der Chirurgie mit
Gebeten. Opfern, Zaubersprüchen verbunden. Der
Wnndsegcn, der Blutsegeu hat sich ja bis auf die

heutige Zeit erhalten. In späterer Zeit gelangte je-
doch die Medizin und speziell die Chirurgie in Ägypten
zu einer hohen Entwicklung. Die Urkunden, welche

uns dieselbe übermitteln, find die Bilder und In-
schriften auf den Gräbern und Tempeln uud die auf
uns gelangten Papyrusrollen. Von den 42 heiligen
Büchern des Thot sind die letzten sechs, die Embre
genannt, von der Medizin handelnd. Sie verbreiten
sich über die Anatomie, die Pathologie, die Jnstru-
mente, die Arzneimittel, speziell auch über die Augen-
krankhcitcu und die Frauenkrankheiten. Einzelne Teile
dieser Bücher find zirka 460«) Jahre, andere etwa
450«) Jahre alt. Und was erzählen sie uns? Wir
erfahren, daß es zwei verschiedene Arten von Ärzten
gab, gewöhnliche Ärzte und vom Staate besoldete
Priester, welche die Medizin und namentlich die Armen-

— — —
prapis ausübten. Die Chirurgie hatte einen ziemlich
empirischen Charakter. Von bekannten Operationen
werden aufgeführt das Schröpfen, der Aderlaß, die

Amputation, die Kastration, Staaroperation und unter
den geburtshilflichen ManirmlaCouen auch der Kaiser-
schnitt. Gut und schlecht geheilte Beinbrüche, die man
bei Mumien gefunden hat, zeigen uns, daß es einst

war wie heute. An Instrumenten werden aufgeführt:
Messer, Lancetten, Pincetten, Mctallstäbc für An-
Wendung der Glühhitze, Geburtszangen nnd Zahn-
instrumente. Bei Mumien hat man sehr gut gc-
arbeitete künstliche Zähne gefunden. Die jedenfalls sehr
entwickelte Medizin der Ägypter hat sich Jahrhunderte
laug erhalten, teilweise bis ins dritte Jahrhundert
vor Christus, als die Ptolemäer das Lands eroberten.
Von da an hielt mit griechischer Kultur auch die

griechische Heilkunde ihren Einzug ins Nil-Land.
In In di c n gehen die ältesten Nachrichten über

die Heilkunde bis etwa 34«>0 Jahre vor Christus
zurück. Wir können zwei Perioden unterscheiden. In
der ältesten Periode, in der vcdischcn, sehen wir die

Therapie wiederum mit Gebeten nnd Zaubersprüchcn
verbunden, welche uns in den Hymnen des Rig Veda
erhalten sind. Die Blütezeit der indischen Medizin
fällt in die brahmanische Periode. Mit der Gründnug
des Buddhaismus erreichte die Kultur in Asien eine

Höhe, welche uns noch wenig zum Bewußtsein ge-
kommen ist nnd zum Teil gern vorenthalten wird.
Eine große, soziale Revolution breitete sich über Asien
aus, ähnlich wie beim Austreten des Christentums,
nnd was wir gewöhnlich als dem Christentum eigen-
tümlich ansehen, seine Grundlage, das Prinzip der
Nächstenliebe, es wurde schon von Buddha proklamiert.
Auch in dieser Periode sehen wir auf der einen
Seite Priester, die die Heilkunde ausüben. Sie übersetzten
indische Werke in andere Sprachen und gründeten
Spitäler und Apotheken. Die eigentlichen Ärzte gingen
zum größten Teil ans der Kaste Vaidya hervor und
betrieben die ganze Medizin. „Nur die Vereinigung
der Medizin und Chirurgie bildet den vollkommenen
Arzt. Der Arzt, dem die Kenntnis des einen dieser

Zweige abgeht, gleicht einem Vogel mit nur einem

Flügel," so lehrte eins ihrer Werke. Die Ärzte waren
hochgeehrt; der Unterricht wurde vom 12. bis 18.
Altersjahr erteilt nnd nahm ein Lehrer gewöhnlich
vier bis sechs Schüler auf. Diese mußten von ehren-
werter Abkunft, intakter Moralität nnd guter Be-
fähigung sein. Sie hatten einen feierlichen Eid für
pftichtgctrcuc Ausführung ihres Berufes zu leisten.
Den theoretischen Unterricht erhielten sie im Freien
uud am Krankenbett. Opcrationsübnngen wurden
an Gegenständen gemacht, die mit Wachs überzogen

Feuilleton
Die Wöifc.

Erzählung ans dem Russischen von R. A. Äorning.
Der Kleinbauer Stassewko dehnt sich auf seinem

Vager. Der Morgen ist angebrochen. Die Tauben
girren auf dem gelben Strohdachc; im Stalle reißen
die Pferde an den Krippen. Der Bauer erhebt sich

gähnend, langsam zieht cr sich au, wickelt die Füße
sorgfältig ein, zieht die Strohschuhc an und setzt sich
die Schuba auf, die dicke, warme, spitze Mütze, die

ihn zwei ganze Rubel und eine Last klaren Honigs
gekostet hat.

Sein Weib Kiwkiue schläft unter dem Ofen. Er
tritt hinzu, giebt ihr einen Nasenstüber und kneift sie

in die vollen, roten Backen. Sie erwacht mit einem
kleinen Schrei.

„Ich will, wie du gestern sagtest, zwei Schläuche
Knmis (Pferdemilch) kaufen, dann eine Hirtenpfcifc
— eine bessere, als der Zenkoff hat, und einen feisten
Hammel zum Braten auf den Weihnachtstag."

Er giebt ihr einen kräftigen Schmatz und fährt
dann fort:

„Den Staschinko, den Jungen, nehm' ich mit.

Die Reise wird ihm gut thun. Das wird ihn munter
machen, den Jungen. Ja, das wird ihn schön mnntcr
machen!"

Der Baner lachte laut auf bei dem Gedanken,
wie sein Junge frieren wird in der frischen, eisig
kalten Märzluft. Stassewko ist cin guter Kerl. Er
hat genug zum Leben, ist Kleinbauer, außerdem Schuster
nnd ist cin frommer Mann. Er geh! regelmäßig in
die Kirche nnd flucht nie. Wird eine Leiche des Weges
gefahren, 'o bekreuzigt er sich ordnungsgemäß und
betet jeden Morgen und jeden Abend. Und wie oft
zündet cr vor dem Hciligenbildc eine Kerze an!

Nun weckt er seinen Jungen, den Staschinko.
Der Kleine wird mnntcr, reibt sich die Augen mit
den Fäusten nnd erhebt cin klägliches Geschrei, ehe

er überhaupt noch weiß, was es giebt.
Der Bauer ruft ihm zu:
„Heute mach' ich in die Stadt. In die Stadt

geht's zum Tata, wir holen Knmis, eine Pfeife und
einen Hammel. Wer geht mit?"

„Ich!!" schrie Staschinko, so laut cr kann.
Der Vater nimmt seinen Knaben, der jetzt ganz

munter ist, auf die Kniee und schleppt ihn fdann,
halbnackt, wie der Kleine ist, huckepack mit hinaus in
den Stall, spannt die beiden Pferde vor den hoch-

räderigen Holzwagen, legt den Tieren das Joch auf
und ist zur Reise fertig.

Vater und Kind, wohl verpackt, steigen bald da-

rauf in den Wagen und machen eS sich recht bequem.
Die Frau steht in der Thüre.

Die Morgenröte ist am Himmel, ein frischer,
kalter Frostwind weht herüber, die Erde ist hart
gefroren.

Nun geht's los! Die Peitsche knallt, die Pferde
ziehen fest an, Staschinko schreit vor Vergnügen,
Stassewko ruft noch einmal seinem Weibe zu: „Also
heute Abend die Milch, die Pfeife nnd den Hammel"
— und fort sind sie.

Baba Kiwkiue wendet sich, nachdem sie dem da-

hineilenden Wagen lange, lange nachgeschaut hat,
langsam um nnd tritt ins Haus. Wenn sie nur
unterwegs kein Schnecsturm erwischt, denkt die Gute,
wenn nur Stascha nicht friert und wenn die Pferde
nur flink laufen! Sie zündet eine Kerze vor dem

Ikon, dem in der Zimmerecke befindlichen Heiligen-
bilde, an, sinkt auf die Kniee nieder nnd betet den

Spruch:
„Der Herr beschützet die, so ihn fürchten. Der

Odem des Herrn ist die ewige Lampe. Sein Hauch



waren. Außer den eigentlichen Ärzten gab es dann
noch niedere Hcitdiencr, wie heutzutage, die sich mit
dem Durchbohren der Ohrläppchen, mit Schröpfen,
Aderlässen und Rasieren beschäftigten. Die Chirurgie
war der best ausgebildete Zweig der indischen Heil-
künde. Über sie giebt uns namentlich die Aynr Veda
des Susrnta Auskunft. Die meisten chirurgischen
Krankheiten unserer Zeit, die Wunden, Geschwüre,
Geschwülste, Entzündungen :c., waren bekannt. Die
Wundbehandlung war eine einfache und gute, mit
streng hygienischen Borschriften über Wohnung nnd
Bett des Verwundeten nnd Operierten, sowie über
die Diät. Die Blutstillung wurde mit Kälte, Hitze
(siedendes Ol). mit Kompression und mit dem Glüh-
eisen besorgt. In die Wunde selbst wurden schmerz-
lindernde Öle und Säfte eingcgossen. Das Instrn-
mentarium war ein reichhaltiges. Von Susrnta wer-
den 127 Instrumente aufgezählt, die meistens ans

Stahl verfertigt waren. Außer den schneidenden In-
slrumcntcn waren Katheter, Zange :e. im Gebrauch
nnd namentlich verschiedene Arten von Kantern, von
welchen ein ausgiebiger Gebrauch gemacht wurde.
Angenehm mutet uns die Bemerkung an, das beste

Instrument sei die Hand. Bei den operativen Ein-
griffen sehen wir, daß Beinbrüche schon damals mit
Schienen, dann aber auch durch Zug und Gcgcnzng
behandelt wurden, gerade wie heute. Die Wunden
wurden genäht, Pfeilspitzen ausgezogen, Amputationen
wurden meistens nur an der Hand gemacht. Die
Abszesse wurden eröffnet, „sobald sie reif waren".

Von Geschwülsten wurden gutartige und bösartige
cxstirpiert und bei den letztcrn zur Verhütung der

Rezidive eine Arscniksalbe angewandt. Sehr häufig
wurden die Bruchoperationen geübt nnd ebenso der

Steinschnitt nnd die Operation der Mastdarmfistel.
Den Glanzpunkt der indischen Chirurgie bildet die

Eröffnung der Bauchhöhle bchnfö Naht des verletzten
Darmes nnd Lösung von Darmverwicklnngcn. Eben-

falls sehr ausgebildet waren die plastischen Opera-
tionen an Nase, Lippen und Ohren, bei welchen die

Haut von der Wange genommen wurde. Diese Opc-
rationen waren deshalb häufig, weil auf viele Vcr-
gehen das Abschneiden der Nase, Ohren :c. als Strafe
stand. Auch die Staaropcrationen wurden ausgeführt
nnd es findet sich eine gute Beschreibung derselben in

Susrnta. Die Geburtshilfe bildete einen Teil der

Chirurgie. Es werden erwähnt die Extraktion mit
oder ohne Wendung, die Zerstückelung, welche jedoch

nur am toten Kind erlaubt war, nnd der Kaiserschnitt.
Der hohen Entwicklung der indischen Chirurgie folgte
ein jedenfalls langer Stillstand und dann ein Rück-

schritt. Die Ursachen sind einmal der Mangel einer

gehörigen Anatomie und Physiologie und die allzu
lange und innige Verbindung mit dem religiösen
Gebiet. Als in der dritten Periode indischer Knltnr
diese durch den Islam verdrängt wurde, da bccin-

slußte die indische Medizin in ganz bedeutendem Maße
diejenige der Eroberer, der Araber.

Aus Iudäa läßt sich nichts Tröstliches melden.

Die Medizin muß daselbst in traurigen Verhältnissen
gewesen sein, wenn wir vernehmen, daß selbst Könige,
die in der Schlacht verwundet wurden, ihrem Schick-

sal überlassen blieben.

Ganz anders war es in Griechenland, dem

alten Hellas, dessen Kultur noch heute die unsrige

nimmt alles Böse hinweg von dem Menschen. Er
leitet unser Herz, er lenkt unsere Zunge. Wir wollen
seine Gebote halten."

Vater und Sohn durchqueren ans dem heftig
schlitternden Wagen Felder, Wiesen, Thäler.

Stascha ist acht Jahre all und sehr klug. Er
verlangt alles zu wissen.

„Vater, wozu brauchst du Kumis?"
„Für das Mütterchen, wenn es mal krank ist."
„Vater" — geht es nach einer Weile — „wozu

nehmen wir denn das Schaf?"
„Das heben wir auf für den Festbratcn. Der

soll uns aber einmal schmecken!"

„Vater, wozu willst du denn eine Pfeife kaufen?"
„Die Pfeife brauchen wir für unsere Bienen.

Wenn sie die Pfeife hören, gehen sie scharenweise in
den Korb. Sie sind wie die armen Lente, jeder hört
Musik gern."

Staschinko ist für den Augenblick durch diese Ant-
Worten befriedigt und überläßt sein kleines blondes

Lockenköpfchen besectigenden Gedanken als:
Ich werde auch von der Milch trinken. — Ich

werde das weiche Mark aus den Schafsknochen heraus-
saugen. — Ich werde auf der neuen Pfeife blasen...

Der Bauer treibt derweil mit einem lauten

Schnalzen die Pferde an:

beeinflußt und dessen Sprache noch heute das beste

Turngeräte des sich cnlwickelnden Gehirnes bildet.
Auch hier war die älteste Medizin mit religiösen
Übungen verbunden und die Priester sangen ihre
Epodcn bei ihrem handwerksmäßigen medizinischen
Getriebe. Die Chirurgie wurde namentlich auch von
den Heerführern und von Frauen besorgt, wie die

Iliade uns mitteilt. Achilles war von Chiron darin
unterrichtet worden. Andere Berühmte waren Machaon
und Asklcpios, sowie seine Tochter Hygicia. Sie vcr-
standen sich sehr gut auf das Ausschneiden nnd Ans-
ziehen von Pfeilen, Lanzen und die Blutstillung.
Neben den Priestern wurde die Heilkunde auch von
zahlreichen Ärzten ausgeübt. Verirrnngen, die wir
heute beobachten können, sie kamen auch im alten
Griechenland vor. Die Priester trieben einen großen
Schwindel mit Wallfahrten zu heiligen Stätten; ge-
rade wie man heute nach Lourdes pilgert, so legte man
auch damals seine Gaben zu Füßen heilkräftiger
Gottheiten. Hohn und Spot! blieb nicht ans, denn
es wurde bekannt, welche Verwendung diese Gaben
fanden. So hat ein Sklave Karion die Priester im
Tempel belauscht, wie sie die dargebrachten Opfer in
einen Sack steckten. Aber auch unter den eigentlichen
Ärzten waren viele Charlatane und ihre Gewinnsucht
wurde von den Komödiendichtern zum Gegenstand
ihres Spottes gemacht.

Zur größten Entwicklung gelangte auch hier die

Chirurgie, nachdem sich die Medizin frei von der

Religion gemacht hatte. Ajas sagt im Sophokles, sich

selbst mit dem Arzt vergleichend: „Nicht ist es Sache
des weisen Arztes, Klagelieder zu heulen, wenn der

Schaden den Schnitt verlangt." In dieser bessern

Zeit waren die innere Medizin nnd die Chirurgie
nicht vor einander getrennt, der Arzt mußte beides

betreiben. Zur Aufnahme von Kranken waren in
dessen Hanse Räume eingerichtet, ausgerüstet mit
Arzneien nnd Instrumenten. Hier wurden auch die

Operationen gemacht. Die bessern Ärzte bildeten eine

Genossenschaft und einzelne von ihnen waren als
Gemeindeärzte, namentlich für die Armcnpraxis,
angestellt. Auffallend ist es, daß gerade die bessern

Ärzte auf Wanderschaft gingen und das Land durch-

zogen. Mit der Chirurgie waren, wenigstens in ein

zelnen Zweigen (Ausrenkungen und Beinbrüche) auch
die Gymuasiarchcn vertraut, was leicht begreiflich ist,
da dieselben ja oft dazu kamen, die erste Hilfe zu

leisten. Besonders tüchtige Chirurgen wurden die

Fcldärztc, von denen uns namentlich Xenophon Mit-
teilung macht. Sie waren für die Heere auf Kriegs-
dancr angestellt. Die wichtigsten Quellen über die

griechische Heilkunde sind für uns die Schriften des

Hippokratcs. Sie sind eine Sammlung medizinischer
Werke von langem Zeitraum her nnd datieren etwa

aus dem fünften Jahrhundert vor Ehristns. Sic bc-

weifen, welch' hohe Ausbildung die Chirurgie damals
hatte. Wir finden in denselben Vorschriften über die

Instrumente, über die Assistenten, über die Operations-
verfahren nnd über die Verbände. Einzelne Verbände

(zweiköpfige Binden) sind heutzutage noch dieselben
wie damals. Eigene und zwar vorzügliche Kapitel
handeln von den Schädelvcrletzungen, von den Knochen-
brüchen und Luxalionen, von den Krankheiten der

Gelenke, Knochen und Knorpeln, über die Wunden,
die Geschwülste, die Unlerleiböbrüche, die Augenheil-

„Hoioh, Väterchen, Hoih! Golombetska moja,
mein süßes Täubchen!"

Die Pferde fliegen über die weite Fläche dahin.
Die Felder, die Büsche, die Gräben, das bebaute

Land ist hinter ihnen; vor ihnen dehnt sich die riesige,
unabsehbare, unendliche Steppe ans. Die Pferde gehen

noch geschwinder. Die Steppe ist eben, keine tiefen
Gräben im Wege, keine spitzen Steine hemmen den

Lauf. Mit einem Male schimmert ein blitzender,
blendender, goldiger Glanz über die weite Ebene.

Das Tagesgcstirn steigt stolz empor und vergoldet
die Welt.

„Dw Sonne, die Sonne," ruft Stascha nnd

klascht in die Hände.
Der Baner beginnt, weil es ihm so lustig zu

Sinne ist nnd um das Kind zu ergötzen, eine

Playssowaja, ein Trutzliedchen der armen Leute, zu

singen:
„Vom Norden zum Süden und wieder zurück,
Wir habe» ja all' kein (Rück, kein Glück.
Der Landrat, der soll ncchts taugen,
Der Nctschelnik hat grüne Augen.
Aih, rar, Trararai!
Hilf .Himmel, hat grüne Augen!"

„Was heißt das, Vater," frägt der aufmerksame
Staschinko.

„Das heißt" — und der Bauer pfeift durch die

Zähne — „das heißt, mein Junge, daß der Nat-

knnde, die Frauenkrankheiten. An Instrumenten wer-
den Sonden, Messer, Kaulcricn, Glühcisen, Pincetten,
Katheter, Klysticrspritzen w. aufgeführt. Von den
wichtigern damals bekannten Operationen sind die

Trepanation, die Entleerung des Empycms die Para-
zentcse des Bauches, die Operation von Mastdarm-
fisteln und Hämorrhoidalknoten erwähnt. Die Ampu-
tationen waren seltener nnd wurden nur zu äußerst
an den Extremitäten ausgeführt, weil die Unterbin-
dung der Gefäße nicht bekannt war. Sehr gut zu
Hanse waren die griechischen Ärzte in den Äugen-
krankheiten. Sie operierten Geschwülste, die Ans- und
Einwärtsrollung der Lider und Ansammlung voir
Eiter in der vorderen Augcnkammer. Von Staar-
Operationen ist nichts erwähnt. Wenn wir rckapilu-
licren wollen, so können wir sagen, daß die Chirurgie
vorzüglich ausgebildet war, im operativen Teil jedoch
etwas zurückblieb wegen der Unkenntnis der Ligaturen.

Ein schöner Zug der damaligen Ärzte ist die Hoch-
achtnng vor dem Verdienste der Vorfahren, die Vcr-
achtnng der Charlatane, das Bzrlangen der Gewissen-
hastigkeit nnd Fürsorge für die Kranken, auch wenn
Geld nicht zu erwarten ist. Ein idealer Geist durch-
weht die hellenische Medizin und ihre Vertreter. Sie
erhielt einen neuen Aufschwung, in Ägypten unter
den Ptolemäern, weil die Anatomie sich daselbst bc-

sonderer Pflege erfreute und die operative Chirurgie
in der Folge besser ausgebildet wurde.

Beim Zerfall des ptolemäischcn Reiches wurden
dann die griechischen Ärzte in alle Welt getrieben und
verbreiteten ihre Kunst. So wanderten sie namentlich
nach Italien nnd wurden dort die Begründer
der Heilkunde in Rom.

Von einer solchen kann eigentlich erst in der
letzten Zeit der Republik die Rede sein, denn es

wurden bis dahin den Ärzten sehr viele Hindernisse
in den Weg gelegt und dies besonders den Chirurgen.
So war Archagathos, 218 Jahre vor Christus, hoch

geehrt als Wundarzt, als Vnlnerarins, so lange er
nur Wunden, Geschwüre :c. heilte. Er wurde aber

verjagt, als er anfing, zu operieren, man wollte keine

operative Chirurgie und gab ihm den wenig schmeichel-

haften Namen Carnifcx. Nach nnd nach aber besserten

sich die Verhältnisse und die Ärzte gelangten zu großem
Ansehen. Unter ihnen besonders AselipiadcS. Es war
die Medizin jedoch ein freies Gewerbe und wurde
namentlich auch von Sklaven ausgeübt. Einzelne Ge-
sellschaften nnd Institute hielten ihre eigenen Ärzte.
So gab es Gcmcindcärzte, Theaterärztc, Zirkusärzte,
Gladiatorenärzte und Zunftärzte. Militärärzte wurden
erst seit Cäsars Zeiten angestellt. Ihre Thätigkeit
war für die Chirurgie eine glückliche und segensreiche.
Über die soziale Stellung der Ärzte in dieser Zeit
können wir uns ein Bild machen, wenn wir sehen,

daß für einen Besuch gewöhnlich 1—Ichs Franken
nach heutigem Geldwerte bezahlt wurde. Hervor-
ragende Ärzte ließen sich aber ganz bedeutende Summen
bezahlen, so daß sogar eine Behandlung bis auf
13,000 Thaler kam. Die große Konkurrenz produ-
zierte ein bedenkliches ärztliches Proletariat. Die Vcr-
Hältnisse besserten sich in der christlichen Zeit Roms
und die Leistungen in der Chirurgie waren besonders
im zweiten bis vierten Jahrhundert nach Christus
bedeutende. Beschreibungen nnd aufgefundene Etuis
machen uns mit etwa 00 Instrumenten bekannt.

scheinst, der Pomjcschtschik, der hochgeborene Herr
Landrat nnd der dreimal verd Polizist nnS be-

stehlen. Sie stehlen uns das Land."
„Das Land?"
„Ja, das Land, die Erde. Sie sind die Herren."
„So, die Erde gehört den Herren," meint Stasà

nachdenklich.

„Ja" — ein Pcilschcnschlag trifft die Pferde, die

aufschreckend dahiulaufcn — „ja, die Erde gehört den

Herren, aber sie haben sie von den armen Leuten

gestohlen."
Den armen Leuten gestohlen! Nach einer halben

Stunde frägt Stascha, der die Sache nicht versteht:

„Du, Valer, sind wir auch arme Leute?"

„Halb und halb," brummte der Vater.

Mittags sind sie in der großen Stadt. Der
Schwiegervater ist übcrsclig. Er küßt den Eidam

mehrmals auf die Schulter, dieser licht den gerührten
Allen auf die Rockärmct. Der alle Mann schenkt

fleißig Thee ein, denn die Reisenden sind gründlich

durchfroren. Er giebt ihnen allerhand gute Dinge zn

essen, ein junges Huhn und selten Reisbrei. Stasscwko

erhält dazu eine prächtige Kosakcnpicifc zum Geschenke

und guten Tabak und Klcin-Stascha wird hocher-

freut durch ein Porzellanpüppchen mit schwarzem Kopf
und blauen Augen. Der Alte erkundigt sich tcilnahms-



unter denen Messer, Katheter, Haken, Schicbcrpincctten
und Specula figurieren. Die schneidenden waren ans

Eisen gemacht, die andern ans Bronee, An Opera-
tionen werden uns genannt die Trepanation, die Er-
öfsnnng der Luftröhre und des Kchlkopfcs, die Staar-
operation, der Steinschnitt, die Mastdarmfistel, die

Entfernung abgestorbener Früchte, Die Amputationen
waren zahlreich; sie sind sehr gut beschrieben und

wurden gut ausgeführt. Es rührt das davon her,
das; die Ligatur der Gefäße und die Torsion der-

selben den römischen Ärzten bekannt war. Auch die

Lehre von den Unterlcibsbrüchen war eine ausgebildete
und es wurde die Radikaloperation derselben sorg-
faltig gemacht. Ein großer Fortschritt bestand auch in
der Einführung der Steinzcrtrümmernng, da man
bisher gegen dieses Leiden nur den Blasenschnitt gc-
kannt hatte. Gcschwnlstopcrationen wurden ebenfalls
ausgeführt?, so namentlich die Operation von
Onenrysmen und von Drüsen am Hals. Wenn wir
dabei vernehmen, daß Schonung des Ncrvus recnr-
rcns besonders betont wird, so dürfen wir wohl an
nehmen, daß es sich dabei um Entfernung der ent-
arteten Schilddrüse, also nm Kröpfe, handelte. Wohl
die höchsten Leistungen und der größte Fortschritt darf
die Ausführung der Knochcnreseklion genannt werden,
welche sowohl an den Extremitäten als auch am
Kiefer und am Brustbein vollzogen wurde. Wir
dürfen die römische Chirurgie eine ausgebildetere
und fortgeschrittenere hellenisch-ägyptische Wissenschaft
nennen.

Der Verfall derselben trat in der Kaiserzeit ein
und es sank der ärztliche Stand in bodenlose Tiefe.
Kriecherei, Mißgunst, Habsucht waren seine Signatur.
„Zwischen Räubern und Ärzten ist kein Unterschied,
als daß jene im Gebirge, diese in Rom ihre Misse-
thaten begehen," schreibt Galen, Als er die angehen-
den Ärzte in der Anatomie unterrichten wollte, vcr-
baten sie sich solche Thorheiten und verlangten von
ihm nützliche Rezepte, mit denen Geld zu verdienen
sei, Galen wünscht in einem kleinen Orte zu prak-
tizicren in bescheidenen, aber reinen Verhältnissen.
Leider hat Häser nicht Unrecht, wenn er in seiner
Geschichte der Medizin sagt: „Gewiß sind die Farben
des Gemäldes, welches Galen vorführt, zu dunkel;
aber die Grundlinien tragen das Gepräge der Wahr-
heil. Über fast 2000 Jahre hinweg erschreckt uns in
denselben das Abbild der Gegenwart." Es ist alles
schon dagewesen, nur in anderer Forin.

So sehen wir bei den Kulturvölkern des Alter-
tums eine hochentwickelte, mit der ganzen Medizin
verbundene Chirurgie. Sie steigt und fällt mit der

Entwicklung der Kultur und der sozialen Verhältnisse
und ihre Träger, die Ärzte, sind die Kinder ihrer Zeit
mit allen Vorzügen und Lastern derselben.

Desinfektivnsstvffe fiir Samariterzwecke.

Bisher wurde in den Samariterknrsen zur Wund-
reinigung neben dem Jodoform fast ausschließlich
Karbol oder Sublimat empfohlen. Die beiden letzt-
genannten Arzneistoffe haben leider bedenkliche Nach-
teile, da sie infolge von Verwechslungen innerlich gc-
nommcn enorm giftig sind. Außerdem ätzt Karbol in
zu starker Konzentration angewendet die Haut und

voll, wie alles draußen auf dem Dorfe sei, wie es mit
der Schusterei ginge und was sein Tänbchen, sein
Töchtcrchen, seine Kiwkine mache.

Endlich sagt der Bauer: „Du, Väterchen ."
„Ja, mein Söhnchcn ."
„Väterchen, ich kam hierher, um Einkäufe zu

besorgen. Ich möchte gern zwei Schläuche Kumis von
deinem ausgezeichneten, weißt du "

„Die kannst du haben."
„Dann möchte ich einen Hammel — —"
„Hab' ich nicht, hab' ich doch den letzten am

Mittwoch an den Iwan Pctrowitsch von Bresvwka
verkauft."

„So komme ich wieder,"
„Das thu' nur, Söhnchcn!"
„Nun, dann will ich eine gute Hirtenpfeife für

die Bienen."
„Ich habe drei, Suche dir eine heraus!"

st H Der Bauer prüfte sie mit tantcm Pfiffe und findet
eine passende. Nachdem so das Geschäft beendigt ist,

gehen alle mit einander in der großen Stadt durch
die Straßen spazieren. Sie sehen und bestaunen die

vielen schönen Dinge, sehen die feingckleidetcn, in
kostbare Pelze gehüllten Herren — es sind die, meint
Stascha, welche den armen Leuten den Boden gc-
stöhlen haben — bewundern die vornehmen gnädigen
Frauen in ihren prachtvollen Kutschen.

hat schon vielfach zum brandigen Absterben einzelner
Körperteile, besonders Finger, Veranlassung gegeben.
Sublimat greift die Metalle an (Instrumente, Ge-
säße zur Aufbewahrung und zur Herstellung der

Lösungen) ; seine Lösungen dürfen daher nur in Glas-
oder Steingut- oder emaillierten Metallgefäßen,
niemals aber in Mctallgefäßen schlechtweg (Blech-
schüssclu und dergl.) zubereitet werden. Dies ist neben

der Giftigkeit auch der Grund, wärmn das Sublimat
beim cidg, Ordonnanzsanitätsmatcrial nur beschränkte

Verwendung finden konnte.

In neuerer Zeit ist nun im Lysol ein Arznei-
stoff entdeckt und in zuverlässigster Weise erprobt
worden, welcher mindestens die gleiche dcsinfcktorischc
Kraft besitzt wie Karbol und Sublimat und dabei in
der zur Anwendung gelangenden Konzentration ('/2 °/a)
gnrchans nngifiig ist.

Das Lysol ist ein in Seife aufgelöstes Produkt
des Steinkohlenthecrs, eine braune, thecrartig riechende,

sirnpdicke Flüssigkeit; in destilliertem und in kochendem

Wasser ergiebt Lysol in allen Verhältnissen eine klare

Lösung, während Lösungen in Brnnnwasser infolge
des Kalkgehaltes des letzteren milchig getrübt erscheinen

Der Seifengchalt des Lysols bringt es mit sich, daß
beim Schütteln der Lösungen und beim Waschen der

Hände mit denselben ein Seifenschaum entsteht; dieser

Seifengchalt macht das Reinigen der Hände mit ge-

wöhnlicher Seife überflüssig, da das Lysol auch als
Seife wirkt und die Hände nicht nur rein, sondern
auch außerordentlich geschmeidig und weich macht. Die
Vorzüge des Lysols lassen sich in Kürze an der Hand
der vorgenommenen Versuche zusammenfassen wie folgt:

k. Leichte Löslichkeit im Wasser;
2, Bedeutende dcsinfcktorische Kraft;
3, Keinerlei ätzende Einwirkung ans die mit dem

Arzneistoffe behandelten verletzten Teile;
4, Eignung zur Desinfektion sowohl der Hände

als der zur Verwendung gelangenden Instrumente;
5, Giftigkeit erst in Konzentrationen, welche die

angegebene Prozenlige ganz bedeutend übersteigen;
6, Geringer Preis (zirka vier Mal geringer als

der des Karbols).
Diese Eigenschaften des Lysols lassen dasselbe für

die Desinfektion bei der ersten Hilfe in Unglücksfällcn
als durchaus geeignet erscheinen; diese Zeilen sind denn

auch dazu bestimmt, Samaritervcrcine, welche mit
Matcrialanschaffnngen beschäftigt sind, oder Vcrfcrtiger
von Verbandkasten und -Taschen für die erste Hilfe
auf das in allen Apotheken erhältliche Lysol ansmerk-
sam zu machen.

Militärschulen 1893 für die Sanität.

Mcdizinalabtcilung.

Vorkurse und Rekrute »schulen,

Dcutschsprechcnde Rekruten der II,, III, und V.
Division, vom 25. Febr. bis 13. April in Basel.
— Rekruten der VI. und VII. Division vom
22, April bis 8, Juni in Basel. — Französisch-
sprechende Rekruten der I., II. und VIII, Division
vom 10. Juni bis 27. Juli in Genf. — Deutsch-
und italienischsprcchcndc Rekruten der IV. und VIII.
Division vom 9. Sept. bis 26. Okt. in Basel.

Endlich naht die Stunde. Sie müssen fort.
„Gut, mein Sohn, so reise ab und Gott möge

dich geleiten."
Der Bauer bekreuzigt sich, und bald ist sein ein-

fachcs Gefährt wieder in weitem Felde.

Stascha frägt den Vater:
„Hast du auch die neue Pfeife, Vater?"
„Ja."
„Lieben die Bienen die Musik?"
„Ja, wie die armen Leute,"

Stassewko schüttelt die Zügel und treibt seine

Tiere an.
„Voran, hoih, mein Väterchen, mein Tänbchen!"
Hin sausen die Pferde wie Pfeile, und zurück

bleiben die Wege, die Hecken, die Felder, die Straße,
das angebaute Land. Die unendliche, riesige, nnab-
schbare Steppe dehnt sich wieder vor ihnen ans.
Dunkle Röte lagert am Gesichtskreise, der Abend ist
da und langsam steigt die Sichel des Mondes hoch

empor,
„Das ist die Nacht," ruft Stascha und der

Bauer snmmt vor sich hin:
„Vom Norden zum Süden und wieder zurück,
Wir haben ja alle kein Glück, kein Glück, ,"

To fahren sie dahin durch die stille Nacht, Die
Mondcssichcl glänzt Heller, und man sieht, wie die

L, Wieder h oln n g s k u r se.

Ill, Division. Feldlazarcttstab Nr. Ill, Ambü-
lancen Nr. I I, 12, 13 und 15, sowie das Sanitäts-
personal der Füsilicrbat. 25 bis 36 und des Schützen-
bat. Nr. 3, mit Ausnahme der Rcgimentsärztc, der
Assistenzärzte und der fünf jüngsten Krankenwärter
jedes Bataillons (Offiziere und Unteroffiziere vom
29. Aug.) vom 1. bis 6. Sept. in Basel; Offiziere,
Unteroffiziere und Mannschaft Feldübung mit der III.
Division vom 7. bis 15. Sept. — V. Division.
Fcldlazarettstab V, Ambülanccn Nr. 21, 22, 24, 25,
sowie das Sanitätspersonal der Füsilicrbat. Nr. 49—
60 und des Schützcnbat. Nr. 5, mit Ausnahme der
Rcgimentsärztc, der Assistenzärzte und der fünf jüngsten
Krankenwärter jedes.Bataillons (OffiziereHind Unter-
osfiziere vom 29. August) vom 1 bis 6'. Sept. in
Basel; Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaft Feld-
Übung mit der V. Division vom 7. bis 15. Sept.
— VI. Division. Fcldlazarettstab VI, Ambülanccn
Nr. 26 und 27, sowie das Sanitätspersonal der
Füsilierbat. stir. 61—72 und des Schützenbat. Nr. 6,
mit Ausnahme der Assistenzärzte und der fünf jüngsten
Krankenwärter jedes Bataillons; ferner ein Teil der
Ärzte und die Sanitätsmannschaft der Jahrgänge
1854—1860 der nämlichen Bataillone der Landwehr,
mit Ausnahme der vier jüngsten Krankenwärter jedes
Bataillons (Offiziere und Unteroffiziere, Auszug und
Landwehr, vom 7. Aug.) vom 11. bis 24. Aug. in
Zng. — VII. Division. Fcldlazarettstab VII, Am-
bülancen Nr. 33 und 34, sowie das Sanitätspersonal
der Füsilierbat. Nr. 73—84 und des Schützenbat.
Nr. 7, mit Ausnahme der Assistenzärzte und der fünf
jüngsten Krankenwärter jedes Bataillons; ferner ein
Teil der Ärzte und die Sanitätsmannschaft der Jahr-
gänge 1854—60 der gleichen Bataillone der Land-
wehr, mit Ausnahme der vier jüngsten Krankenwärter
jedes Bataillons (Offiziere und Unteroffiziere, Auszug
und Landwehr vom 7. Aug.) vom II. bis 24. Aug.
in St. Gallen. — Gotlharddivision. Von den Füsilier-
bataitlonen stir. 40—42 L. und dem Schützenbat.
4 L, ein Teil der Ärzte (vom Oberfeldarzt zu be-

zeichnen) und die Sanitätömannschaft der Jahrgänge
1854—60, mit Ausnahme der vier jüngsten Kranken-
Wärter jedes Bataillons (Offiziere und Unteroffiziere
vom 16. Sept.) vom 2V. bis 28. Sept. in Hospenthal.

O. Cadres knrse.
1. OpcrationSknrse. Dcutschsprechende Offiziere

vom 16. bis 30. Juli in Bern. —- Französisch-
sprechende Offiziere vom 3. bis 17. Sept. in Genf.

2. Osfizierbildungsschulen. Dcutschsprechende Ärzte
und Apotheker vom 8, März bis 13. April in Basel.
— Französischsprcchcnde Ärzte und Apotheker vom
2l. Juni bis 27. Juli in Genf, — Deutschsprcchcndc
Ärzte und Apotheker vom 20. Sept. bis 26. Okt.
in Basel.

3. Unterosfiziersschnlen, Dcutschsprechende Kranken-
Wärter vom 15. April bis 12. Mai und vom 12. Mai
bis 8. Juni in Basel.

4. Spitatknrse für angehende Krankenwärter. Vom
Januar bis Juni und vom Oktober bis Dezember
in den Spitälern zu Genf, Lausanne, Freiburg,
St. Immer, Bern, Lnzern, Basel, Aaran, Zürich,
Wintcrthur, St. Gallen, HeriSan, Altdors, Chnr und
Lugano.

Pferde schwitzen und Dampf von ihnen aufsteigt. Un-
ermüdlich galoppieren sie über die Ebene.

„Kß, kß, kß, kß, mein Schäfchen, mein Turtcl-
tänbchen."

Mit einem Male bemerkte er, wie neben dein

Wagen, in einiger Entfernung, zwei weiße Fünkchcn
tief am Boden aufleuchten. Sie streifen ans der Erde
hin und leuchten, tanzen ans und nieder und funkeln.
Stassewko rinnt ein Schauer durch die Glieder. Die
Fünkchen nähern sich, aber der Baner ist so tapfer
wie ein Kosak, Er schwingt die Peitsche und mit
einem wuchtigen Hiebe trifft er den Wolf. Der Wolf
springt heulend zur Seite, aber während der Bauer
ihm einen zweiten Hieb versetzt, tauchen auf der

anderen Seite des Wagens zwei blitzende Funken ans
und wandeln mit. Als Stassewko sich wendet, sieht

er hinter dem Wagen sechs, zehn, zwölf, dreißig
leuchtende, schillernde Funken glänzen, die immer hinter
dem Wagen herkommen,

Furcht faßt den Mann, Er wirft einen vcr-
zweifelten Blick hinaus in das Land, auf die nnab-
schbare halbdunkle Ebene. — Laut brüllt er auf:

„Ho, ho, hoih! Mein Tänbchen, Väterchen!
Schneller — schneller."

Und die Pferde heben die Hufe, strecken schnaubend
den Hals vor und rennen wie besessen.

„Ho, ho, rai, rai," heult der Bauer. Er steht



Wereinskateàr.
Bern. Der Militär-Sanitätsverein gab am 12.

Februar im Bicrgartensaal bei starkem Besuch in
Verbindung mit der Harmonie der Stadtmusik und
dem Vercinsquarlett ein öffentliches Konzert. Das-
selbe ist gut ausgefallen; die Musik- und Gesangs-
vortrage, sowie eine kleine Posse kamen gelungen zur
Aufführung. Auf den 11. März soll das Konzert
noch einmal wiederholt werden, um solchen Mitglic-
dern und Freunden des Vereins, die beim ersten
Mal des starken Andranges wegen nicht teilnehmen
konnten, auch Gelegenheit zu bieten.

Bern. Die Samaritcrscktion Lorraine begann vor
einiger Zeit mit einem Kurs, der theoretisch von
Dr. Koller und praktisch von Wachtmeister Maurer
geleitet wird. Der Unterricht ist so weit vorgcschrit-
ten, daß bald eine Schlußprüfnng stattfinden kann.

Die Kantonalsektion Bern des schweizerischen
Zcntralvereins vom Noten Kreuz macht bezüglich
ihres Mitgliederbestandes erfreuliche Fortschritte. Eine
große Zahl von Beitrittserklärungen ist namentlich
in der letzten Zeit dem Vorstände zugegangen, ein
Beweis dafür, daß die Bestrebungen des Roten
Kreuzes vom Volke verstanden werden. Freilich kommt
dieses Verständnis nicht von selbst, sondern es muß
durch populäre Vorträge, gehalten von Ärzten, Pfarrern
oder andern geeigneten Persönlichkeiten, geweckt werden.
Ein beträchtlicher Zufluß an neuen Mitgliedern ent-

stammt dem Oberaargau und Untcremmenthal: das
Amt Signau lieferte dank einem öffentlichen Vortrage
des Hr. Dr. Brügger daselbst eine stattliche Anzahl
„Rekruten" und geradezu einen Gcwalthanfcn H79

Personen) hat trotz Brandnnglück in St. Stephan
der für unsere Bestrebungen allezeit rührige Herr
Regierungsstatthalter Jmobcrsteg im Simmenthal zu-
sammengebracht.

Was von unseren westlichen Rachbarn auf dem

Felde freiwilliger Thätigkeit zu Gunsten der ver-
mundeten Krieger geleistet wird, hat Herr General-
stabsoberstlt. von Tscharner in seinem Vortrag vom
5. Februar im bernischen Großratssaale eingehend er-
läutert. Das chauvinistische Moment, welches als
Triebfeder für die großartige Entwicklung des Roten
Kreuzes in Frankreich zweifellos eine sehr große Rolle
spielt, fällt bei uns selbstverständlich weg; es braucht
aber beim bewährten patriotischen Opfersinn dcsSchwei-
zervolkes keine Rachegedanken, um Männer und Frauen
dazu zu bestimmen, das Ihrige zu thun, die Schlag-
fertigtest und die Widerstandskrast unserer Milizarmec
möglichst auf die Höhe bringen zu helfen durch frei-
willige Unterstützung der offiziellen Militär-Sanität.
Vorab alle Wehrpflichtigen aller Alters-
stufen sollten sich einem Samaritcrvcrein, Militär-
Sanitätsverein oder dem „Roten Kreuz" anschließen,
kommen doch die Segnungen einer mit Personal und
Material reichlich ausgestatteten Sanitätsorganisation
den Wehrpflichtigen in erster Linie zu gut!

Kurschronik. Hier ist eine Unterlassungssünde
gut zu machen; in der ersten Nummer unseres Or-
gans wurde nämlich gänzlich vergessen, des Ende

Dezember zum Abschluß gekommenen gemischten Sa-
mariterknrses Bern-Matte zu gedenken. 25 Per-
sonen machten den von den Herren Dr. Mürsct und
den Hülsslehrcrn Ryffenegger und Hörni geleiteten

aufrecht im Wagen, die Zügel eisenfcst in der Hand,
die Schuba im Nacken, die starren Augen geradeaus
gerichtet auf einen Punkt, wo sein Dorf erschienen

muß. Hinter sich hörte er das Schnaufen der Wölfe.
Nicht ein paar, nicht zwölf Hunderte sind
hinter ihm.

Der Wagen fliegt dahin wie ein Schatten.
Stassewko fährt, wie ein gelernter Jamlschik; wie
ein richtiger Postillon hält er die Pferde.

Aber der Mann hat Furcht. Er schaudert bei

dem Gedanken, daß ein Wolf ihn hinterrücks an-
springen könnte, ihn an der Gurgel packen, ihn in
den Arm beißen könnte, ihn und seinen Stascha zer-
reißen würde. Aber der Kleine ahnt nichts von der

Gefahr. Das Kind ist vergnügt über die schnelle

Fahrt — singt, schreit freudig und pfeift laut.
„Ho — rai — rail!"
Stassewko denkt an seine harrende Kiwkine da-

heim, an sein hübsches, blondes, rundes Weib, an
den warmen Ofen, an die gute Graupensuppe mit
Speck, an seinen Stall, an die Bienenkörbe. Und
hier die Wölfe, die schrecklichen, hungernden, schnan-

senden Wölfe, die dem Wagen nachrasen und harren,
ob eines der überhctztcn Pferde stürze und ihre Beute
werde. O die Wölfe, die Wölfe!

Hu — ein Wolf ist auf den Wagen gesprungen
und hat nach ihm gebissen. Er hat ihn mit einem
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Kurs bis zu Ende durch. An der Schlußprüfnng
beteiligte sich auch Herr Oberst Dr. Whttenbach,
Chef des cidg. Spitalwescns und Präsident der kau-
tonalcn Sektion Bern des schweiz. Zentralvcreins
vom Roten Kreuz.

Ein ganz eigenartiger Kurs hat in der Woche
vom 39. Januar bis und mit 5. Februar l893 in
der abgelegenen Obcrhaslergcmcindc Jnnertkirchen
stattgefunden. Dank der kräftigen Initiative des

Herrn Pfarrer Lörtscher daselbst votierte die Ge-
meindcversammlung einen namhaften Beilrag an die

Kursivsten; der Bauunternehmer der neuen Grimscl-
straße verpflichtete sich ebenfalls zu einem beträcht-
liehen Zuschuß; die Samarsterbundcskasse übernahm
mit Rücksicht aus die außerordentlichen Verhältnisse
einen Teil der Kurskosten und schließlich hat auch
die bcrnische Direktion des Innern eine Subvention
in Aussicht gestellt. So wurde denn der Kurs am
39. Januar begonnen unter der Leitung der Herren
Dr. Pfotcnhauer in Bern und SanitätSwachtmeistcr
Stetster in Wildcröwyl und mit täglich 3—1 Unter-
richtsstunden die ganze Woche hindurch zu Ende ge-
führt. Sonntag den 5. Februar war die gelungene
Schlußprüfung im Beisein eines Mitgliedes des Zen-
tralvorstandes und einer großen Zahl Neugieriger.
Damit ist einer der vorgeschobensten Posten im Kanton
Bern unfern Bestrebungen gewonnen; hoffentlich wird
der KnrS gute Früchte tragen!

So viel uns bekannt, sind außerdem eine ganze
Reihe von Kursen im Gang; wir führen sie hier
nur summarisch ans und werden ihrer einläßlicher
gedenken, sobald sie ihren Abschluß gefunden haben.

B ern-L or ra i ne: Knrsleitcr Obcrlieutenant
Dr. Koller und Wachtmeister Maurer.

Bern-Stadt: Frauenknrs. Dr. Vogt.
id. Kurs für das Sicherheitskorps

der Feuerwehr: Dr. Büclcr.
Aarbcrg: Dr. Stellt und Hülfslchrcr HirS.
Groß höchst et ten: Dr. Trösch und Fetdweibel

Möckly.
Z i m m er w ald - N iedcr m n hler n : Dr. Döbeli

und die Hülfslehrcr Nyffcncgger und Hörni.
Von auswärts sind uns folgende Kurse znr

Kenntnis gelangt:
Wipkingcn. Samaritcrkurs für Damen.
Rorschach. Kurs für häusliche Krankenpflege,

Kursleiter Dr. Häne. Über den letztgenannten Kurs
enthält das zweite Blatt des „St. Gallcr-Stadt-
anzcigcrs" vom 3. Febr. eine sehr hübsche Schilde-
rung. In der gleichen Zcitnngsnummer ist auch des

samaritervereins Hcnan und seiner Menschenfreund-
lichen Thätigkeit gedacht. Es freut uns, daß die
beiden ersten und einzigen St. Gallischen Sektionen
des schweiz. Samariterbundes so kräftige Anerkennung
finden!

Öffentliche Samariter-Borträge in Bern. s'il. V.
Korresp.) Seit zwei Jahren haben die stadtbcrnischen
Samaritervereine jewcilen im Laufe des Winters einige
öffentliche Vorträge über Gegenstände ans dem Ge-
biete der Samarilcrthäligkcit und des freiwilligen
Hilfswesens veranstaltet, welche ein allgemeines In-
lcresse beanspruchen dürfen und insofcrne geeignet sind,
mcht nur die engere Gemeinde der Samariter zahlreich zu
versammeln und durch gediegene Anregungen zu be-

leben, fondern auch ein weiteresPnblilum ans dic;em Wege

Tritte znrückgeschleudcrt. Aber ein entsetzliches Granen
hat ihn gepackt — laut heult er den eilenden Pferden
nach:

„Schnell, schnell, mein Lamm, mein Tänbchcn,
schnell, um Staschinko!!"

„Jesus Christus!" schreit er auf. Wieder hat ihn
eines dieser gierigen Tiere am Beine gepackt. Er
schlägt es zurück und schaut hinter sich. Der Wölfe
sind tausend, dreitausend, zehntausend! Ein Meer von
flüsternden, funkelnden Lichtern kommt hinter dem

Wagen her; die Sterne des Himmels glänzen, so

scheint es, am Boden der Steppe.
Stascha hat sich fest an den Sitz geklammert, hat

aber gar keine Furcht.
Sein Vater kann nicht mehr. Sein Atem ver-

sagt, seine Kraft erlahmt.
„Stascha, Stascha," heult er, wahnsinnig vor

Angst.
„Was denn, Vater?"
„Stascha, mein Sohn," schluchzt der Mann.
„Die Wölfe, siehst du die Wölfe?"
„Ja, Vater, ja!"
„Wir haben das Schaf nicht, sie töten nnS, sie

wollen uns fressen!"
„Nein, Vater, die Bienen lieben doch die Musik

und die Wölfe — — —"
Das Kind kann den Satz nicht endigen. Sein

geistiger Unterhaltung den Bestrebungen der Samariter
und des Roten Kreuzes näher zu bringen und für
sie zu erwärmen. Bei der Veranstaltung dieser öffent-
lichen Samaritervorträge ist gleichzeitig F der Gedanke
maßgebend gewesen, den Samaritern und den Mit-
gliedern des Roten Kreuzes auf dem Lande die Ge-
lcgenhcit zu verschaffen, an diesen Vorträgen teil-
nehmen und von ihnen allerlei Auffrischung heim-
bringen zu können. Mit Rücksicht auf diesen Besuch
aus der Umgebung werden die Vorträge jeweilen an
«Sonntagen nachmittags 3 Uhr abgehalten. In sehr
anerkennenswerter Weise hat die bcrnische Regierung
den saal des Großen Rates für das gemeinnützige
Unternehmen zur Verfügung gestellt, und wie sehr
dasselbe allgemeinen Anklang gefunden hat, beweist
der erfreuliche Umstand, daß bei jedem Vortrage der
große und schöne Raum gedrängt voll gewesen ist
von aufmerksamen und dankbaren Zuhörern beiderlei
Geschlechtes und aller Stände. Dieser große Zndrang
darf wohl hauptsächlich auf Rechnung derJcdentendcn
Anziehungskraft gesetzt werden, welche der Ruf der
Herren Vortragenden als allgemein bekannte und
geschätzte Fachmänner ans ihren Gebieten ausgeübt
hat. Es sei darum auch hier diesen Männern der
Wissenschaft, welche es nicht unter ihrem Berufe ge-
halten haben, vor einem so gemischten Laienpublikum
öffentlich zu sprechen, für das Wohlwollen und die
Anerkennung, welche sie mit der Leistung dieser Ge-
fälligkeit für das Samariterwesen an den Tag ge-
legt haben, der wärmste Dank gesagt. Mit Genug-
thuung vernimmt man cS, daß von dieser Seite auch
fernerhin für diese Vortrüge alle nur wünschbarc
Unterstützung in Aussicht steht. Das überaus gute
Gelingen dieser öffentlichen Samaritervorträge hat
nun die stadtbernischen Samaritervercine, dieses Mal
und von nun an auch in Gemeinschaft mit der im
Laufe des verflossenen Jahres neu gegründeten der-
uischen Kantonalsektion des schweizerischen Zentral-
Vereines vom Roten Kreuze, bewogen, das Unter-
nehmen auch im Henrigen und in den künftigen
Wintern fortzusetzen. Da kommt das soeben in das
Leben getretene Vereinsorgan „Unter dem Roten
Kreuze" nun sehr gelegen, um auch die weitesten
Samariterkreise wenigstens von dem wesentlichen Ge-
halt dieser fesselnden Besprechungen Teil nehmen zu
lassen. Bereits hat Herr Alb. v. Tscharner, Oberst
im Gcncralstab, vor vier Wochen über die „Organi-
sation der freiwilligen Hilfe für den Kriegsfall in
Frankreich" in mnstcrgiltigcr Weise und sehr zeitgemäß
den ersten Vortrag in diesem Winter gehalten, wel-
cher dadurch von Bedeutung gewesen ist, daß er vor-
anssichtlich die vermischen Vereine der Samariter und
die Kantonalsektion vom Roten Kreuze znr Ans-
führung von schritten auf dem noch so arg vcrnach-
lässigtcn Felde der Organisation und Vorbereitung
unseres freiwilligen Hilfswescns für den Kriegsfall
veranlassen wird. Die Leser finden an anderer Stelle
dieses Blattes eine ausführliche Berichterstattung über
diesen interessanten und praktisch wichtigen Vortrag.
Im Anschlüsse hieran sei auch gleich an diesem Orte
darauf aufmerksam geinacht, daß der zweite der hier
besprochenen öffentlichen Vorträge am Samstag den
5. März, nachmittags 3 Uhr, im Großratssaalc fRat-
Hans) in Bern stattfinden wird, mit Herrn Professor
Dr. C. Emmert als Redner über „Wnndenblntung

Vater hat es an der Gurgel gepackt, mit jder festen
Faust die blonden Locken wie die dicke Wolle eines

Schafes gepackt. Ein furchtbarer Fluch kommt über
die Lippen des Bauern, und mit einem riesigen
Schwünge wirft er den Knaben in die Finsternis
hinaus- — — —

-i- H
S

Wie ein Schatten gleitet der Wagen dahin. Die
funkelnden, tanzenden Lichter zur Seite sind plötzlich
erloschen. Die Wölfe haben in ihrem Laufe einge-
halten. Sie haben ihre Beute.

Nun hat der Wagen die Steppe durchmessen. Das
angebaute Land beginnt; langsamer laufen die Pferde
und biegen endlich in das schweigende Dorf ein. Nur
noch in einer Hütte ist Licht. Ans der Schwelle steht
Kiwkine, das gute Weibchen, und erwartet die

Reisenden.
Der Wagen steht. „Nun, da seid Ihr, Staß,

mein Staß, da bist dn ja! Habt Ihr eine gute
Fahrt gehabt? Hat Staschinko sehr gefroren; find
die Pferde gut gelaufen?"

Aber der Bauer giebt keine Antwort. Er lacht

laut, nimmt die neue Pfeife nnd bläst daraus, als
wäre er toll. Und er- ist wirklich toll, er ist wahn-
sinnig geworden!



und Blutstillung" (siehe Insérai). Dieser für jeder-

mann so ungcmein wichtige Gegenstand, mehr noch

die Persönlichkeit und der Name des bekannten ge-

wiegten und fesselnden Redners werden nicht vcr-

fehlen, eine große Zuhörerschaft herbeizulocken, da-

runter hoffentlich auf recht viele aus der unseren und

ferneren Umgegend der Stadt.

Viel. Vortrag. Herr Dr. Würfet ans Bern
hielt Samstag abends, 25. Febr., vor einer zahl-
reichen Zuhörerschaft einen mit großem Beifall auf-
genommenen Vortrug über Desinfektion. Einleitend
bemerkt er, daß es der medizinischen Wissenschaft ge-

lungen sei, die Ursachen der ansteckenden Krankheiten
festzustellen; die Mikroorganismen, auch Bazillen oder
Bakterien genannt, kleinste, nur mikroskopisch wahr-
nehmbare Lebewesen, bilden den Grund der Infektion
aller als ansteckend bekannten Krankheiten. Auch die

Entzündungen bei Wunden und Verletzungen, Eite-

rungen und Geschwüren aller Art sind aus diese

Krankheitserreger zurückzuführen. Einmal die Ursache
der Infektion festgestellt, habe der Begriff der Des-
infektion ebenfalls feste Gestalt angenommen. Die
Grundlage wirksamster Desinfektion bilde sorgsamste
Reinlichkeit. Richt genug könne dies bei der Bchand-
lung von Wunden und Verletzungen betont werden.

Durch Quacksalberei und Schmiererei habe schon

mancher Mensch sein Leben verloren und haben schon
viele ihre Glieder eingebüßt, was bei rationeller ärzt-
licher Behandlung hätte vermieden werden können.

Reinlichkeit sei auch bei Tuberkulose, Nervenfieber,
Pocken, Eroup, Diphteritis :e. das erste Erforderniß.
Im Auswurf und in den Entleerungen der daheri-
gen Kranken seien die Bazillen hauptsächlich enthalten
und diese müssen sorgfältig beseitigt werden, um eine

Ansteckung zu vermeiden. In allen Fällen rechtzciti-
gcs Herbeiziehen ärztlicher Hilfe und striktestes Be-
folgen der daherigen Anordnungen sei ein Haupt-
erfordernd. Es liege außer dem Rahmen eines Vor-
irages, des näheren auf das wcitschichtige Material
in dieser Richtung einzutreten und müsse sich der Hr.
Referent nur mit diesen wenigen Streiflichtern be

gnügcn.

Aarbcrg. Der Samariterverein Amt Aarberg
veranstaltete vor einiger Zeit einen Samaritcrknrs,
der theoretisch von Herrn Dr. Stelli und praktisch
von Herrn Heinrich Hirö ans Bern geleitet wird.
Die Beteiligung ist eine gute; demnächst wird eine

Schlußprüsung stattfinden.

Basel. (-x-Korrcsp. ans Basel.) Der Militär-
Sanitätsverein beging am I I. Februar das Fest
der Fahnenweihe im „Cardinal" zu Basel. Die große
Teilnahme an der Feier ließ deutlich erkennen, wie
beliebt der Verein in Baslcr Kreisen ist. Die Musik-
gesellschaft „Schnurrantia", die sich bereitwilligst zur
Verfügung gestellt hatte, intonierte zu Beginn einen

Straußschcn Einzngsmarsch. Nach diesem erschien Hr.
Major Dr. med. Bohny mit der Fahne und über-
gab dieselbe im Namen der Samaritcrinnen Basels
dem Präsidenten des Vereins, Hrn. Wachtmeister
Zimmermaun. In schwungvollen Worten führte er
den Anwesenden die edlen Bestrebungen der Saina-
ritcr und Samaritcrinnen, deren es jetzt in Basel
Mit) giebt, zu Herzen. Er empfahl das neue, prächtig
gestickte Vercinsbanncr als Symbol der Einheit und
Zusammengehörigkeit. Mit stürmischem Beifall wurde
diese begeisternde Rede, die noch manches Schöne ent-
hielt, aufgenommen. Herr Wachtmeister Zimmermann
antwortete in zündenden Worten und drückte den Sa-
maritcrinncn als Spender der kunstvoll gearbeiteten
Fahne im Namen des Vereins den herzlichsten Dank
aus: er versprach, das Symbol der Treue zu Huten
und zu wahren, und mehr denn je soll der Verein
wachsen und gedeihen unter dem gestifteten Zeichen.
Hierauf wurde von einem Doppclquartett des Basler
Liederkrauz „O mein Heimatland" gesungen, nach
diesem saug Frau Stamm-Prciswcrk drei wunderschöne
Lieder. Erwähnt sei noch die Rede des Hrn. Pros.
Socin, der das sacuariterwesen und die Bestrebungen
in demselben aus eigenen Erfahrungen, die er selbst
in zwei blutigen Fcldzügen gesammelt, beleuchtete. Er
brachte dem eifrigen Vercinspräsidcnten Zimmermaun
sein Hoch. Hr. Professor Massini toastiertc auf das
Vaterland. In sinniger Poesie übergab Frau Heim-
Bresin ein kunstvoll gesticktes Bandclier. Fräulein B.
hielt hierauf eine Ansprache, in welcher sie den Leitern
der Samariterkurse ihren Dank anssprach und wünschte,
daß die Arbeit der Samariter und Samariterinnen
nur in friedlichen Zeiten zur Geltung kommen und
wir vom Schreckgespenst des Krieges verschont bleiben
möchten. Hr. Bödeckcr, Präsident des Artillerievercins,
toastiertc auf die Freundschaft der beiden Vereine.
Wachtmeister Maurer von Bern, der in Begleitung

der Wärter Nöthiger und Hofer mit der Fahne als
Delegierter erschienen war, entbot den Gruß der
Berner Kameraden und drückte seine Freude über
das wohlgclungene Fest aus. Er wisse, daß die Basler
schöne Feste feiern, dagegen ginge das über seine

Erwartungen. Sein Hoch galt der Schwestcrfahnc.
Wachtmeister Mäder (Delegierter von St. Gallen)
sprach hierauf über die Beziehungen der Vereine zu
einander und brachte in herzlichen Worten den Gruß
aus der Gallnsstadt. Herr Bietenhader (Delegierter
von Zürich-Oberstraß) begrüßte die Festtcilnehmer im
Namen der Züricher Kameraden. Die Sektion Biel
sandte ihre Glückwünsche telegraphisch. Zum Gelingen
dieser schönen Feier haben in der Hauptsache die

Reden, neben diesen aber die Musikgescllschaft „Schnur-
rantia", das Doppelquartett des Basler Liederkranz,
die Lieder der Frau Stamm-Prciswerk, alles künst-
lerische Leistungen, besonders beigetragen. Das lebende

Bild, eine Schlacht darstellend, in welcher die Sa-
maritcr ihres Amtes walten, war prächtig arrangiert.
Eine Fechtprodnktion n. a. bot viel Interesse. Daß
die Herren Professoren Socin und Massini erschienen,

darf sich Basel zur Ehre rechnen. Natürlich war auch
wieder die unvermeidliche Schnitzelbank vertreten, die

Hr. I. Lüthy, ein Spezialist auf diesem Gebiet, ge-
dichtet hatte. Mancher wurde in derselben nicht gerade
sanft mitgenommen, doch trug sie viel zum humori-
stischen Teil bei. Den Schluß machte ein Tänzchen.
Alles verlief der Feier angemessen. Erwähnenswert
ist noch die ganz vorzügliche Bedienung im „Cardinal",
die bei dem starken Andrang nicht leicht war. Speisen
und Getränke ließen nichts zu wünschen übrig.

Baden. Am 9. Februar starb Hierselbst Herr Dr.
Wagner im besten Mannesaltcr, ein rühriges Mit-
glied des Militär-Sanitätsvcreins tlntcraargau, dem
die Sektion viel zu verdanken hat.

Virv Sainnriterveveine.
Materialfragcii. Manche Samaritcrvereine sind

in Verlegenheit, wie sie die persönliche Material-
ausrüstnng ihrer Aktivmitglicdcr gestatten sollen, und
vielleicht froh, einige diesbezügliche Ratschläge ent-
gcgcuzunehmcn. Die persönliche Samariterausrüstnng
ist in den verschiedenen Vereinen außerordentlich un-
gleich und hängt wesentlich von der Individualität
des Arztes ab, welcher dem betreffenden Verein zur
Seite steht. Einzelne Vereine statten ihre Mitglieder
außerordentlich reichlich ans, andere begnügen sich mit
der Abgabe einer Verbandpatrone oder einer kleinen
Rolle amerikanischen Heftpflasters. Es scheint uns,
als ob auch hier das Richtige in der Mitte liegen
würde.

Die Firma Hubcr-Greßly in Laufenburg
(Aargau) bringt u. a. zwei Vcrbandzengassortimcnte
in den Handel, welche uns als persönliche Sama-
ritcrausrüstuug außerordentlich zweckmäßig erscheinen
und die wir, gestützt ans persönliche Erfahrung und
nicht um der Reklame willen einer näheren Be-
sprcchnng unterziehen möchten.

Assortiment I in Form eines Verbandpäckchens
von 21 m>> Länge, 12 oin Breite und 2 vue Dicke
enthält Folgendes: 1 großes und 1 mittleres Vcr-
bandtuch, 1 mittlere und 1 kleine Binde, 1 Verband-
Patrone und -I Sicherheitsnadeln. Die gemeinsame
Umhüllung wird durch wasserdichtes, lcdcrartigeS Pa-
Pier gebildet. Der Preis einer solchen Verbaudtaschc
beträgt 1 Fr. 80; die ganze Kombination ist em-
pfchleuswen und ist beispielsweise vom erfahrungs-
reichen Samaritcrvercin Basel adoptiert.

Assortiment II enthält nichts als ein großes
Vcrbandtuch und eine ganz flach zusammengepreßte
Jodosormvcrbandpatrone. Die ganze Tasche ist sehr
bequem, handlich und ebenfalls in ein wasserdichtes,
zähes Lcdcrpapicr verpackt; die Dimensionen betragen
8, 6und 1 ion, so daß sie wie eine Brieftasche
bequem in einer Rocktasche untergebracht werden kann;
damit die eingeschlossene Verbandpalronc nicht „auf-
trägt", ist sie mit Maschincngewalt flach gepreßt, was
ihrer Verwendbarkeit in keiner Weise Eintrag thut.
Der Preis stellt sich per Stück auf lit) Et.; im Ge-
brauch ist die Tasche beim stadtbernischen Polizcikorps,
dessen Mannschaft dieselbe in einer besondern Tasche
der Uniform untergebracht hat und unseres Wissens
mit der Kombination in den meisten Fällen vollstän-
dig auskommt.

Mit einem großen Vcrbandtuch und einer Jodo-
formverbandpatrone läßt sich in vielen Fällen recht
wirksam helfen, so daß wir dieses Assortiment bestens

empfehlen können. Wenn einmal die Frage der Aus-
rüstung der Armee mit einem jedem Wehrpflichtigen

zu verabfolgenden persönlichen Verbandpäckchen gelöst
werden soll, wird auch das von uns besprochene

Assortiment II konkurrenzfähig sein. Es hat gegen-
über der Verbandpatrone allein den Vorzug, daß die

Umhüllung viel dauerhafter ist, in der Weise, daß
Verbandlnch und Verbandpatrone im Augenblicke des

Gebrauchs absolut sauber sind, was bei der alleinigen
Verwendung der Verbandpatrone nicht durchwegs der

Fall sein wird. Der Pergamentüberzug der neuen
Jodoformverbandpatronen ist zwar sehr resistant und
hält sich auch in einer Tasche tagtäglich nachgetragen
monatelang intakt und ohne brüchig zu werden; im
Feldverhältnis jedoch, und wenn die Verbandpatrone
neben dem Soldatenmesser und andern Instrumenten
in einer Kleidcrtasche aufbewahrt wird, leidet das

Pergamcntpapier, wird brüchig und der Inhalt wird
beschmutzt. Es soll uns freuen, wenn einzelne Sa-
marilervereinc mit dem einen oder anderen Verband-
assortiment einen Versuch machen wollen; allfällige
Erfahrungen, die mit den unsrigen nicht überein-
stimmen sollten, sind im Interesse des Ganzen in den

Spalten unseres Vereinsorgans bestens willkommen!

Kleine Deitnng.
Gründet Krankenmoliilienmagazine! Diesen Ruf

erhebt Dr. Euster in den „Schweiz. Blätter für Ge-
sundheitspslcge". Er schreibt:

Für solche Kreise, welche ein Krankenntensiliendcpot
in einer Gemeinde gründen wollen — zweckmäßig ge-
schieht es durch Ortsgesundheitskommissionen oder
gemeinnützige Ortsgesellschaften — verweisen wir zu
näherer Belehrung und Orientierung auf die Arbeit
von Dr. Beck: „Über den Nutzen öffentlicher Kran-
kcnmobiliemnagazinc", Bern, Schmid, 1884, und auf
unser Referat: „Einige Anregungen zur Förderung
der freiwilligen Krankenpflege", veröffentlicht im Zür-
cher Jahrbuch für Gemeinnützigkeit pro 1890, als
Beilage auch der 'Nr. 16, Jahrgang 1891, dieser
Blätter beigefügt. Wegleitend sind dann selbstvcr-
ständlich namentlich die Beispiele und Erfahrungen
derjenigen Gemeinden, welche durch Initiative von
dieser oder jener Seite bereits in den Besitz des höchst

bequemen Instituts gelangt sind. Es sollte in der

That keine einzige Ortschaft existieren, in welcher
nicht eine öffentliche Sammlung von Gegenständen
für bessere Ausübung persönlicher Krankenpflege des

Einzelstehenden wie in den Familien unentgeltlich
oder gegen geringe Miete den Genreindeangchörigen
zur Verfügung stehen würde. Unter besonderen Ver-
Hältnissen können sich auch mehrere kleinere Orte zu
gemeinsamer Einführung der in Frage stehenden In-
stitution vereinigen. Wir richten hiemit namentlich
einen Appell an die Ortsgesundheitsbehörden, für
welche ja unsere Zeitschrift von diesem Jahre an
sowohl ein anregendes, als auch wieder angeregtes
Organ sein soll, sie möchten in allen den Gemein-
den, zu Stadt und Land, wo noch kein Kranken-
mobilienmagazin existiert, energisch die Hand anlegen
zu baldigster Ausfüllung der recht fühlbaren Lücke.

Sie können sich dadurch das Verdienst erwerben, mit
stricht sehr beträchtlichen Kosten ein dem allgemeinen
HWohl der Gcmcindcgcnosscn, die verpflegt werden
müssen, wie der gesunden, welchen die häusliche
Krankenpflege obliegt, zumal der unbemittelten Klas-
sen, sehr dienliches Werk zu schaffen.

A» »nlm Aboiliicià
des Vercinsorgans

,,Unteik dem R^ten Kveuxe"

Wir bringen Ihnen zur Kenntnis, daß wir

nächster Tage mit der Einkassierung des Jahres-

abonnements beginnen werden und bitten um gefl.

Einlösung der bez. Quittungen.

Tste Expedition.
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Lstirurgisells u. g^uWkoIogi8cste Instrumonie. gunzle kssteoke nacst beliebiger
V/ubl. elekiro-mecl!?!nisebe àpperute gller 8>steme

âtsUse Kr (îêi.lLèl.'l«tj)iii..s-l.IK
IZetrieb mit Notar rurel v/uamomâlà«» sixvnvr Fabrikation.

tl / / p / /k p
ldili>>rl. Qlieâsr, Ktalîîklwso, ivrileken, «rtlioplìàe.lis ^xparà, lînncia^sn,

teinseliloile. I'ulioi- uiul Ilesiuilltuivveikstüiie
pliuiaclorii èiltorsr lustrumoià, IirstancistsIIrinK rrirà Lr^ân^uir^ gari^sr lu-

strriiuoietarion irrlzoîrrit?oo. Illslttrisobo N.pp!»rat<z.

KeieddÄltlZ-e ^us^a.dl
im Olnirmng. (Nunmnmi^vsrsni, Lpnàsntz OOinczInsra sbo.

l'iii- krnnlni nniblîl'Iin IKnIiennupt.

7N

Hàuptiiìôàrlâ^ àr 8tkvki^rj8elikii Vei'àiiM0kl-?àìii'iî( Kkvk.

NkIoAuvinrir-Nelrosso: Iîz»5>< f5

eliiKche - LIkIitrgtlikrciM - 0rtd0M<jik

ààtc!
«V Fî îî INl4ìi ^àl M hscels WZ WZ wz! l

l? Uäumlelngssss Uàumleingasse 12

t «krilinut tllirui K. luatenn»ent« >,n«I llî-,n,Ii»Kist. <

I,iek>.-r»»t îtir clir oiN^on. ármvo, selimoix. u. »nMnâis-à Spitlil'-r u. «ilinikon. s

às^àkntvsivs iktablissomvat àiosvr Inâustris iu âvr Lelnrois-. j

AnáMeIìnn»!keìi"'l.87S—1â í »ildornv unà 1
j

VvrciivnstmvâmUo iu paris, LorUn, XVio», Sonna, Lriissv!, àrstvàin, 2tirivd à. >

(îr»«»v «àriiâlirviimàws (Zvv kr.) âsr tî»i«à a.«xu«w »M ixtirlwàà- Vsttbsverd
in Berlin 1889 kür às desto ^.iridnlktlleeu-llistruirìeààn. j

^ ebrenoiitAlieâ lier ,,8oeiètè ro.vlllr des Sauveteurs ds Ije>Aiquv".z

BillÌAste Breise vermöge vorteild-ikter Bisrielituu^eil. Bxxort vaeü allen Inllnstriv-8taa.ten. Lin- '

ààtivndimeea euk tVuusok. «àl»e<- M-Uls kür Uäd>»Ixm,»»vll. — Ü!>>i>ieivIlS vààà I

(eini>t'eìi1enàL lvorresponllou^on) x'on^r^tsn u. BiitieiitLn^K^l^sigtiin^6n^auK>rt1i>'s>:uiM!ei)ÌHi. '

SruOM ohne Mer
sIî l'ntb'nt 13 st 7.

Iweckeukprevksndsr, bequemer, dausrbàr und
'desbalb aucb billiger als ein örucbdand mit

i^sder.

INlr RostvUunK xvntlßivn:
ffl. àMbo «tos kvrxorunànFo« über àsr

Lruolmtotle:
Z. àpNds, ob üsr Lruà roelits, lià

0(ii?1' tioppolssiti^'.
7.u Iu>r.iollou bei

Dp. Zelisnlii, liimào'cht.
tliirivtokLlpIatx 9

erhalten durch das Vereinsorgan

Ilnter dm Roten Kreuze"
»t

große Verbreitung in der ganzen Schweiz.


	

